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      Kapitel Eins



In letzter Sekunde gerettet, mampf, mampf





    

    
      Ich kämpfte gegen eine Kraft an, die der von tausend Stürmen glich, während alle Augen in dem prunkvollen Kolosseum der Königin auf mich gerichtet waren. Ich konnte keinen von ihnen ausmachen, nicht einmal Rush, nicht einmal jene, die das Potenzial hatten, Verbündete zu sein – jene, die ebenfalls mit der Herrschaft der Königin unzufrieden waren. Ihre geballte Aufmerksamkeit brannte mir dennoch auf der Haut, wie eine schlimme Mischung aus Windbrand und Erfrierungen – da musste irgendeine Magie auf mich gerichtet sein.

Und doch war das kaum zu vergleichen mit dem, was in meinem Inneren vor sich ging. Meine Gewissheit, dass die Kraft, die wie eine Drachenherde durch mich hindurchbrauste, meine schwindende Lebenskraft stärkte – und sie nicht noch schneller raubte –, schwankte. Jeder Teil meines Körpers vibrierte, ein erschreckendes Zeichen dafür, dass ich vielleicht nur noch Augenblicke davon entfernt war, in Stücke zu zerbrechen. Meine Zähne klapperten so stark wie seit den Eisstürmen in Nightguard nicht mehr, und meine Augäpfel schmerzten, als könnte ich mir vorstellen, dass sie jeden Moment wie überreife Früchte platzen würden.

Jedes innere Organ wurde gleichzeitig zusammengedrückt. Jeder keuchende Einatemzug war Ausdruck der Qual, jeder stockende Ausatemzug die Hoffnung, dass ich irgendwie noch einen weiteren bekommen würde – während ich gleichzeitig darum flehte, dem Schmerz zu entkommen. Selbst wenn es bedeutete, meinen Körper für immer zu verlassen, in diesem schrecklichen Moment hätte ich es verdammt noch mal getan – wenn ich nur gewusst hätte, wie.

Trotz meiner Verzweiflung konnte ich mich nicht von der Quelle meiner Qual zurückziehen. Ich konnte keine meiner Hände von der Erde unter ihnen wegziehen. Obwohl ich es versuchte, gehorchten mir meine Muskeln nicht, und meine Handflächen spreizten sich und flachten ab, um an möglichst vielen Stellen Kontakt mit dem Boden zu haben.

Nach Azariahs vorherigen Aussage musste der Zauber, der mich in Zinnias Gestalt gehüllt hatte, vollständig verschwunden sein. Doch obwohl das auch bedeuten musste, dass ich wieder ich selbst war und auf jahrelanges, hingebungsvolles Training in diesem Körper zurückgreifen konnte, war ich plötzlich Opfer unsichtbarer Kräfte, die ich nicht sehen konnte.

Konnte ihnen nicht widerstehen.

Konnte nicht aufhören.

Ich hatte mein ganzes Leben lang gelernt und geübt, um niemals so hilflos zu sein.

Zako ließ mich wieder im Stich. Nichts, was er mir beigebracht hatte, hatte mich darauf vorbereitet – auf so gut wie nichts, was mir in dieser verfluchten Spiegelwelt begegnet war.

Azariah, dieses elegante, magische Wesen, das teils Einhorn, teils Pegasus war – und zudem der Ansager der Gladius Probatio –, stammelte: „Meine Faefreunde … das ist v-völlig unerwartet. A-aber Ihr kennt unsere Königin. Nur die beste, äh, Unterhaltung für ihre Untertanen.“

Von all den Dingen, die ich hätte wahrnehmen können, hätte seine Stimme nicht dazu gehören dürfen. Bis ich entscheiden konnte, ob ich leben oder sterben sollte, hätte man mir Momente gönnen sollen, in denen ich nicht daran erinnert wurde, dass ich ihre Gefangene war. Die Stichwunde in meinem Rücken war nicht mehr spürbar. Sie pochte nun im Takt meines Herzschlags, zusammen mit dem Rest meiner schmerzenden Körperteile.

Ein Tumult in der Nähe der Erdhöhle war laut genug, um die Benommenheit zu durchbrechen, die mich umhüllte, und Azariah rief erneut, diesmal mit klarer Stimme, laut genug, um den Unruhen zu meiner Rechten zu übertönen: „Die Teilnehmerin mag zwar eine unvorhergesehene Königstochter sein, aber unsere Königin ist stets gerecht und wird Zinnia nicht bevorzugen. Die Fae-Erben-Prüfungen haben begonnen. Der magische Vertrag ist bereits in Kraft und kann nicht mehr aufgehalten werden. Der Kampf wird nach den Regeln ablaufen, und es sieht nicht gut aus für unsere neu entdeckte Königstochter.“

Stiefel schlängelten sich durch die zarten Stiele blutroter Blumen auf mich zu. Sie waren glänzend schwarz – ein unpassendes Detail, während ich um mein Überleben kämpfte.

Mein Überleben.

Das war Russet Sterling, fiel mir plötzlich wieder ein, Visdrake von Etherantos und Freund von Lennox Heath, diesem Arschloch, dem ich am Vortag Gnade gewährt hatte und das zurückgekommen war, nur um mir in den Rücken zu stechen, als niemand hinsah. Russet Sterling würde mir den Kopf abschlagen, auch ohne den Befehl der Königin, der unweigerlich kommen würde.

Die vielen Waffen, die noch an mir befestigt waren, lagen zu weit weg, unerreichbar, geschweige denn einsetzbar. Sie hingen schwer und nutzlos an meiner Taille und meinem Rücken. Aber meine beiden schlanken Wurfmesser lagen ganz in der Nähe auf dem Boden und glänzten hinter dem saftigen Gras und den leuchtenden Blumen.

Silber schimmerte im Sonnenlicht, als Russet ein Schwert in Richtung meines Gesichts richtete.

Ich versuchte, nach meinen Messern zu greifen, doch meine Hände blieben wie festgeklebt am Land der Fae, aus dem die Königin Kraft schöpfte und das sie zugleich nährte – in einem wohl verdorbenen Kreislauf, da sie selbst darin verwickelt war. Sie musste sogar jetzt noch das Land selbst nutzen, um mich zu einem unbeweglichen Ziel für ihren nächsten Attentäter zu machen, der unter dem Deckmantel der Fairness antrat.

Sie hatte die Kunst der Täuschung und der List perfektioniert. Wenn es um sie ging, war nichts so, wie es schien.

Russet stellte sich neben mich. Sein Schwert glänzte, als er es mit beiden Händen umklammerte und über seinen Kopf hob.

Ich musste meine Umgebung nicht vollständig wahrnehmen, um zu verstehen, dass dies ein tödlicher Schlag sein würde. Er hatte vor, mich zu enthaupten – die von der Königin bevorzugte Art, Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu räumen.

Alarmrufe drangen zu mir herüber, während ich erneut versuchte, nach meinen Waffen zu greifen, mich aus dem Weg zu rollen, ihm die Beine wegzuziehen – irgendetwas zu tun, um mich zu verteidigen.

Doch meine Hände blieben wie an den Boden gefesselt.

Vom Dreck getötet, dachte ich bitter. Das muss ja mal was Neues sein.

Ich zappelte ein wenig, mein Körper gehorchte mir kaum. Ich konnte nicht einfach auf allen vieren auf meinen Tod warten. Wenn die Königin mir einen ehrenvollen Tod verweigerte, dann würde ich ihn mir verdammt noch mal auf meine eigene Weise sichern.

Kein Teil meines Körpers bewegte sich so, wie ich es wollte. Ich wand mich ein wenig, was neue Wellen fast blendender Schmerzen auslöste. Da mein Haar auf Befehl der mörderischen Königin zu Zöpfen geflochten war, lag mein Hals Russet schutzlos offen.

Ein kehliger Schrei voller Wut und Verzweiflung drang in meine Sinne. Ich vermutete, dass es Rush war. Aber zwischen ihm und mir war nie wirklich etwas gewesen. Wir waren Fremde gewesen, die auf dem unsichtbaren Schachbrett der Königin gegeneinander antraten, und er hatte mich nicht an sich herangelassen. Ich hatte keine Chance mehr, zu sehen, ob der Spion meiner Feindin beim nächsten Mal vielleicht einen anderen Zug wählen würde.

Luft, die ich eigentlich gar nicht spüren dürfte, wog in meine Richtung. Sofort wurde mir klar, was das war.

Das Zeichen eines herannahenden Todesschlags.

Das war es nun wirklich. Welche Kraft auch immer ich mir erhofft hatte, die mich retten würde, was auch immer ich von der Erde unter mir spüren wollte – es waren nur meine vergeblichen Fantasien.

Ich nahm mir vor, als letzten Gedanken einen wichtigen zu haben, und wenn das nicht ging, eine glückselige Ruhe zu spüren, die mich zu den Toren der Ätherlande führen würde, wo ich Zako für all seine Lügen und seine nutzlose Vorbereitung ordentlich in den Arsch treten würde.

Stattdessen überkam mich eine einzigartige Entschlossenheit, die die Qual verdrängte, die mich zuvor verzehrt hatte. Nein, schrie ich innerlich trotz des Rauschens in meinem Kopf. Nicht so. Nein, nein, nein, nein, nein! Verdammt noch mal, nein. Nicht als Schachfigur in einem blöden Spiel. Nicht ohne Sinn. Nicht für eine widerwärtige Königin, die keinen einzigen Tropfen des Blutes verdient, das sie vergießt.

Erschrockene Atemzüge holten mich abrupt in meine Umgebung zurück.

Zu viel Zeit war vergangen. Hatte Russet beschlossen, mich zu verschonen?

Meine Muskeln waren immer noch angespannt, als würde die Kraft eines ganzen Blitzes sie weiterhin aufladen, und ich ließ meinen Blick nach oben wandern.

Russets Schwert ragte über seinem Kopf empor, sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Schweiß rann ihm über die Stirn, während er sich abmühte, die Klinge herabzusenken.

Es war also keine Gnade.

Es war Magie.

Jemand oder etwas gewährte mir eine Atempause – vielleicht wieder das Land –, obwohl ich vermutete, dass sie nur von kurzer Dauer sein würde. Die Königin würde bald merken, dass ihr Gesandter Schwierigkeiten hatte, ihre Botschaft zu überbringen, und eingreifen.

Den Blick auf Russet geheftet, griff ich nach einer meiner Waffen. Dolche, ein Morgenstern, ein Schwert – jede davon würde reichen.

Die sehnigen Muskeln seiner Unterarme spannten sich an, während er versuchte, die unsichtbare Barriere zu überwinden, die seinen Angriff verhinderte. Sein Bizeps ächzte gegen seine Rüstung. Seine Lippen zitterten vor Anstrengung.

Das scharfe Metall senkte sich eine Handbreit auf meinen Kopf zu, als würde es sich durch hartnäckigen Stein fräsen.

Meine Finger bewegten sich nicht einmal um einen Bruchteil davon.

Ich hätte weinen können. Ich hätte schreien können.

Ich tat es nicht, entschlossen, gegen diese grausame Magie zu gewinnen, die mich mit ihrer Macht neckte und mich gleichzeitig einer unwürdigen Königin als Opfer darbrachte.

Wenn mein Vater, der König, etwas tun wollte, um mir zu helfen, hätte er es inzwischen schon getan. Wenn Rush mehr wäre als nur der Lakai der Königin, wäre er mir zu Hilfe geeilt.

Russets Schwert senkte sich noch ein Stück weiter. Bei diesem Tempo würde die Klinge, wenn sie endlich meinen Hals traf, meinen Kopf nicht abtrennen. Er müsste darauf einhacken, wie ich es erst gestern gesehen hatte – ohne zu ahnen, dass ich nur wenige Stunden später dasselbe grausame Schicksal teilen würde.

Ich versuchte verzweifelt, mich zu schützen. Alles, was ich zustande brachte, war der wilde, innere Schrei einer Kriegerin: Verteidige dich! Verdammt, verteidige dich! Die Worte kamen nicht einmal über meine zitternden Lippen.

Das Klirren von zerbrochenem Glas in der Ferne löste eine Welle erschrockener Schreie aus. Augenblicke später rief Azariahs Stimme, die er so verstärkte, dass sie weit trug: „Oh liebe Vorfahren der Ätherlande … es ist ein Drache.“ Dieses eine Wort, das ich in Nightguard schon millionenfach gehört hatte, bebte vor Angst. „Nein, kein Drache. Ein Drachenkopf. Rettet euch!“

Panik breitete sich auf den Rängen über mir aus.

Ein Drachenkopf? Wo um alles in der Welt sollte ein Drachenkopf herkommen?

Meine Augen weiteten sich trotz des Schmerzes in meinen Augäpfeln. Tatsächlich schoss ein Drachenkopf mit einer Geschwindigkeit auf Russet und mich zu, die darauf hindeutete, dass es sich nicht nur um einen abgetrennten Kopf handelte, sondern um einen Teil des vollständigen, prächtigen Wesens, das zu unglaublicher Anmut und Beweglichkeit im Flug fähig war.

Russet wirbelte in Richtung der größeren Gefahr herum und hob sein Schwert, um der Bedrohung entgegenzutreten.

Ein Streifen aus verblassten Schuppen – der Kopf des Ungeheuers wurde nicht langsamer, als sich sein teuflisch scharfes Maul weit öffnete. Der Visdrake von Etherantos kreischte wie ein kleines Kind und taumelte rückwärts, bis er gegen meine Schulter stieß. Selbst um zu verhindern, dass er auf mich stürzte, brachte ich meinen Körper nicht dazu, mich weiter zu bewegen, als den Kopf zur Seite zu strecken.

Aber Russet fiel nicht – zumindest noch nicht.

Aus der Nähe waren die dunklen Augen des Drachen schwarz wie die Nacht, seine Zähne so scharf wie die Waffe, die Russet vergeblich umklammerte, und aus seinen Nasenlöchern schnaubte Rauch statt des Feuers, das dort gewesen wäre, wenn der Kopf noch am Körper eines lebenden Drachen gesessen hätte.

Dieser Kiefer schloss sich um Russets Kopf, während der Mann sich noch immer wehrte. Reihe um Reihe spitzer Zähne biss sich in seinen Hals fest.

Verwirrt starrte ich hin, wie Russets Körper einige Sekunden lang auf den Beinen stand, während Blut aus dem aufgerissenen Stumpf seines Halses spritzte, ein bogenförmiger Strahl nach dem anderen. Knochen knackten laut genug, dass es die fassungslosen Zuschauer erreichte. Genauso laut schluckte das Ungeheuer, und Russets Kopf … verschwand.

Die Logik sagte mir, dass der Visdrake nirgendwo hingehen konnte, wenn der Drache nicht mehr mit dem Rest seines Körpers verbunden war, doch der einzige Ort, an dem Russets Gesicht – der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, die Augen weit aufgerissen, die Stirn zu Falten des Entsetzens verzogen – noch zu sehen war, war in einem sich wiederholenden Bild in meinem Kopf.

Russets Körper sackte zu einem Haufen zusammen, prallte kurz von meinem Rücken ab, bevor er zusammen mit seinem Schwert zu Boden glitt.

Der Drachenkopf löste sich in einen Haufen Asche auf. Eine überirdische Brise nahm seine Überreste auf, und die Asche regnete über mich und Russets Leiche herab.

Plötzlich ließ der Schmerz, der mich überwältigt hatte, nach. Die Kraft, die mich am Bewegen hinderte, ließ nach, und das Pochen in meinen Ohren verwandelte sich in ein scharfes Klingeln.

Als ich endlich meine Handflächen befreien konnte, sackte ich zu Boden. Russets Blut sickerte über meinen Hals, unter meine Rüstung und in die geflochtenen Strähnen meines Haares, glitschig und bereits klebrig werdend.

Ich lag da und wartete darauf, dass das Leben wieder einen Sinn ergab.

    

  

    
      Kapitel Zwei



Eine fröhliche Truppe gruseliger Theaterleute und Spione und eine freundliche Königin lassen mich den Arsch zusammenkneifen





    

    
      Wäre da nicht die Unruhe gewesen, die das gesamte Stadion erfasste, und ihr immer lauter werdender Lärm, hätte ich mich vielleicht davon überzeugen können, dass ich entweder träumte oder tot war. Aber unser Publikum gab seinem Schock über den Ausgang meines Kampfes und seinen Forderungen nach Tod den Drachen viel zu laut Ausdruck, als hätten sie irgendwie übersehen, dass das Ungeheuer, das mir zu Hilfe gekommen war, bereits tot war – ganz offensichtlich. Ich wusste nicht, woher der Kopf gekommen war, aber soweit ich wusste, war Saffron der einzige lebende Drache in der ganzen Spiegelwelt.

Benommen lag ich ausgestreckt auf dem Bauch, wobei ein Großteil meiner Wange auf dem Boden in der sich ausbreitenden Blutlache von Russet klebte. Stimmen in der Nähe hatten mich dazu gebracht, die Augen zu öffnen, und nun, da ich das getan hatte, konnte ich nur blinzeln, während ich versuchte zu begreifen, was genau ich da sah.

Eine Handvoll Fae, alle von der Größe derer, die ich zuerst in dem Spiegelsaal beim Auffüllen von Karaffen und Speiseplatten gesehen hatte, flatterten um Russets enthaupteten Körper herum und wuselten geschäftig um die Szene herum. Eine mit Haaren, so leuchtend und rosa wie das Fruchtfleisch einer reifen Wassermelone, und eine andere mit einem Kopf, der von grasgrünen Strähnen umrahmt war, landeten am Rand der Blutlache und fächelten mit ihren Flügeln, um sie auszubreiten. Zwei weitere Fae, diese mit kurzen Haaren in Kirschrot und Brombeer-Violett-Schwarz, bliesen auf die Flüssigkeit und schienen sich den langhaarigen Fae anzuschließen, um … die Ausbreitung des Blutes auf dem Boden zu fördern. Russets Blut bedeckte bereits das kurze Gras und die stoppeligen Blumen im Umkreis von mehreren Armlängen um seinen Körper herum. Ein weiteres Faepärchen stand auf Russets Brust und hüpfte auf und ab.

„Ja, jetzt klappt es“, sagte eine von ihnen. Sie hatte goldgelbes Haar, genau in dem Farbton wie Saffrons Schuppen. Jedes Mal, wenn ihre durchsichtigen Flügel und ihr hauchdünner Rock auf und ab hüpften, spritzte kostbare Lebensflüssigkeit in einem roten Bogen aus Russets Hals.

Ihre Partnerin bei dieser Aufgabe, dessen Haare und Kleid so weiß wie frisch gefallener Schnee waren, kicherte manisch und hämmerte mit entschlossener Absicht auf seine Brust. „Glaubst du, wir können noch mehr aus seinem Herzbereich herausholen?“, fragte sie.

„Wir sollten es besser versuchen“, antwortete Gelb, als ihre Landung einen weiteren Blutstrahl auslöste, der sich der wachsenden Blutlache unter Russets Körper – und meinem – anschloss. „Du weißt, dass sie erst zufrieden ist, wenn es so grausam ist, wie es nur sein kann.“

„Was glaubt sie denn, was wir sind?“, fragte Cherry von ihrem Platz auf dem Boden neben der sich ausbreitenden Pfütze aus, bevor sie tief Luft holte und entlang des Randes der Flüssigkeit blies, um sie weiter auszubreiten. „Zauberer? Wir können nur mit dem arbeiten, was wir haben.“

„Das ist ihr egal, und das weißt du auch“, sagte die Brombeere zwischen zwei Atemzügen. Sie blies und fügte dann hinzu: „Spar dir deine heiße Luft lieber für deinen Job auf.“

„Ja, ja, ich weiß“, murrte Cherry.

Nachdem ich mir völlig sicher war, dass ich weder träumte noch tot war und dass die fröhliche Truppe grausamer Inszeniererinnen dieser Szene tatsächlich real war, fragte ich: „Was in aller Drachenfeuer-Namen macht Ihr da alle?“

Als wären sie ein einziger Organismus aus einzelnen Teilen, zuckten sie zusammen und drehten sich umher, während sie ihre Umgebung absuchten. Ihre prüfenden Blicke huschten an mir vorbei, als wäre ich nichts weiter als Teil der Kulisse.

„Wo kam das denn her?“, fragte Weiß mit panischer Stimme. „Ich sehe keine Münder. Oder Ohren. Oh bei den Drachen, glaubt ihr, sie hat uns gehört?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Gelb aufgeregt und hastig. „Das sollte sie besser nicht, sonst wird es …“

„Ab mit unseren Köpfen“, beendeten mehrere von ihnen den Satz unisono.

„Was war es dann?“, fragte Grün.

Ich löste meine Wange von dem Brei unter meinem Gesicht und stützte mich auf einen Arm. „Ich war das.“

Alle sechs schnappten nach Luft und wirbelten zu mir herum. Gelb rutschte von ihrem Platz und landete mit einem roten Spritzer im Brei. Cherrys Flügelschlag stockte und sie verlor das Gleichgewicht, sodass sie mit dem Hintern voran im Blut landete.

„Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich“, fügte ich hinzu. „Es ist ja nicht so, als ob er“ – ich neigte mein Kinn in Richtung Russets Überreste – „noch weiterreden könnte.“

Die Fae waren so groß wie Kolibris, ihre Augen nicht größer als Traubenkerne, und doch weiteten sich ihre Augen so sehr, dass ein weißer Rand ihre Iris umspielte.

„Ihr … könnt uns hören?“, fragte Grün, halb ehrfürchtig, halb ungläubig.

„Äh, ja. Ich bin doch hier, oder?“

Sie tauschten Blicke aus, die weit mehr sagten, als sie mir verrieten.

„Was? Was ist los?“, fragte ich.

Wieder warfen sie sich einen Blick zu.

„Na?“, drängte ich.

Als die anderen zu Weiß schauten, stand sie auf und ignorierte ihr fleckiges Kleid und ihre Haut. „Na ja, nichts.“

Ich schnaubte und setzte mich auf, wobei mir die Aufregung rundherum auf dem Balkon, den Tribünen und in der Spielerbank sofort auffiel. Überall schrien Fae. 

„Nichts.“ Ich runzelte die Stirn. „Im Ernst? Das soll es jetzt sein?“

Weiß klimperte unschuldig mit den Wimpern. Sie waren so fein und so weiß, dass sie wie ein Flüstern wirkten.

„Vielleicht sollte ich ihr dann sagen, dass Ihr geschlampt habt.“ Ich zwang mich, desinteressiert zu klingen, obwohl die ihr, von der sie gesprochen hatten, nur die Königin sein konnte – der weitreichende Schatten der Angst in Embermere.

Ein leises Quietschen entfuhr Grün, und Brombeere wurde unter ihrer dunklen Haar blass.

„Sag es ihr, Morwenna“, sagte Grün zu Weiß, ihr Befehl ein zitterndes Flüstern. „Ich kann nicht auf meinen Kopf verzichten.“

Weiß – Morwenna – kniff die Augen zusammen und zischte Grün an. „Wenn sie herausfindet, dass wir geredet haben, wird sie uns mehr als nur den Kopf abnehmen. Sie wird uns in winzige Stücke zerhacken und sie irgendwelchen Ungeheuern zum Fraß vorwerfen.“

Grüns Blässe wuchs, bis sie der von Brombeere glich.

Morwenna fuhr fort: „Außerdem“ – sie deutete mit ihrem winzigen Daumen auf mich – „wird diese hier der Königin nichts verraten. Sie hat genauso viel Angst vor ihr wie wir.“

„Da irrt Ihr Euch“, sagte ich, ging in die Hocke und testete mein Gleichgewicht, nachdem das Land mir was auch immer angetan hatte. „Ich habe keine Angst vor der Königin. Nicht mehr. Jemand muss etwas gegen sie unternehmen.“

„Und dieser Jemand“ – Morwenna warf einen Blick auf ihre Mitstreiter, bevor sie mich wieder ansah – „seid … Ihr?“

„Spottet nur, so viel Ihr wollt, aber wenn ich untergehe, nehme ich sie mit. Sie sollte nicht tun dürfen, was sie tut. Das ist nicht richtig.“

„Oh, ich habe mich nicht lustig gemacht“, sagte Morwenna.

„Sie hat recht“, warf Cherry ein. „Was die Königin tut, ist falsch.“

Morwenna wirbelte so schnell zu ihr herum, dass ihr Haar und ihr Kleid wie ein weißer Streifen aussahen, das mit Purpur bespritzt war. „Halt den Mund“, zischte sie. „Was ist los mit dir? Sie hat überall Ohren.“

Endlich blickte ich hinauf zum Aussichtsbalkon der Königin. Selbst über die Entfernung hinweg, die uns trennte, konnte ich erkennen, dass ihre Augen – und ihr Missfallen – auf mich gerichtet waren. Die Glasbarriere an der Vorderseite ihres Balkons war verschwunden, ein paar gezackte Scherben hingen noch an den Seiten, und ihr Fußschemel in Form eines Drachenkopfes fehlte auffällig – ihre Requisite, die mir zu Hilfe gekommen war.

Ich grinste sie an, ohne mir noch Gedanken darüber zu machen, um sie herumzueiern und ihre Drohungen zu ignorieren, die sie wie Bonbons verteilte. Ihr Blick verhärtete sich, als ich wild die Zähne entblößte. Wahrscheinlich ging sie gerade die ganze Liste der Dinge durch, die sie tun könnte, um mir wehzutun, und der Personen und Wesen, die sie bestrafen könnte, um an mich heranzukommen. Vielleicht würde ich meine dreiste Rebellion später bereuen. Aber wenn die gesamte Spiegelwelt vor ihrer Schreckensherrschaft in die Knie ging, musste sie aufgehalten werden.

Dieser Ort, diese Fae – sie waren weder mein Zuhause noch mein Volk. Die Drachenwandler von Nightguard wohl auch nicht, nahm ich an. Aber Ihre Mächtige Bösartigkeit hatte heute ihr Bestes getan, um mich zu töten – mich heimlich wie einen totalen Feigling verwundet – und ich hatte nicht die Absicht, still wie ein braves kleines Schaf zu liegen, während sie ihr Schlimmstes tat.

Das hastige Klappern von Hufen, das immer näher kam, riss meine Wut von der Frau weg, die sie so sehr verdient hatte.
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